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Am Schaartor trennten ſie ſich, nicht ohne Wehmut um 
die vergangenen Tage. Weſſel ſchritt am Rathaus vorbei. 
An einem dunklen Haus der Speersort hob er den Klöppel, 
zögerte und ließ ihn dumpf gegen die Tür fallen. Herrn 
Svendſons Wächter öffnete. 

In der Frühe, als die Menſchen zur Arbeit gingen, traf 
Avelke Wichert ein Mädchen, Geſche mit Namen, das ſie 
früher einmal geſehen hatte und das ſie nach Arbeit fragte. 
Denn ſie ſcheute ſich, bei denen vorzufragen, die ihre Mut⸗ 
ter gekannt hatten. Jene Geſche nahm ſie mit zum Rats⸗ 
keller, wo ſie als Schenkin arbeitete, und es fand ſich, daß 
man Hilfe brauchte. Avelke füllte fortan die Zinnkrüge und 
Becher und ſorgte mit Geſche für das Geſchirr. Die Tage 
gingen, Frau Elkes Tochter ſann über ihr Leben nach und 
war reuvoll zufrieden mit ihrem kärglichen Brot. Nur ein⸗ 
mal, als die Menſchen vom kommenden Frühling ſprachen 
und von König Erichs Krieg, lag ſie eine Nacht ſchlaflos 
und fieberte nach der Zeit, da ſie als Reiſiger ritt. 

An einem der Tage ſah ſie Herrn Hoyer wieder, unter 
dem ſie gedient hatte. — 

Nicht weit von den Zapffäſſern war unten im Rats⸗ 
keller für die hohen Herren eine Niſche unter den Bogen⸗ 
gewölben eingebaut, in der braune Bänke um einen offenen 
Herd gerückt ſtanden. Daneben, auf ſchwerem eichenen Tiſch, 
lagen allerhand Pergamentbände, Küren und Rechte frem⸗ 
der Städte. Aber zwiſchen aller Weisheit ſtanden heut leere 
Krüge wie von einem großen Trunk. Die Herren vom 
Rat hatten wohl einen hitzigen Tag gehabt. 

Herr Quickborn hielt den Tiſch noch mit einem letzten 
Gaſt. Svendſon räkelte ſich breit, die Hände gefaltet, im 
Ehrenſtuhl: feine kleinen klugen Augelein blinzelten zu⸗ 
weilen nach dem Ratsherrn hinüber. 

Avelke Wichert ſtand hinterm Schenktiſch. 

Der Däne blickte unter den Lidern auf Quickborn, es 
zuckte ihm in den Augenwinkeln. 

„Ich rat Euch nicht mehr, Svendſon!“ 

„Ich riet Euch zur Vorſicht!“ 

„Kämpft mit Vorſicht gegen die Hoyers, ſie werden Euch 
vierteilen!“ 

„Ihr klagtet vorhin über meines Königs Haſt. Seht, 
dazu ſpricht der Heilige —“ 

Quickborn riß ihm wütend den Kirchenvater aus der 
Hand; dann ſetzte er ſich näher, ſo daß der andere ihm nicht 
entgehen konnte. „Svendſon, Ihr ſchützt Hoyer! Was jagt 
König Erich dazu, daß Ihr mit ſtädtiſchen Aufrührern 
Freund ſeid?“ 

Der andere blinzelte lächelnd auf feine Hände „Jetzt 
werdet Ihr unvorſichtig, Quickborn!“ 


Die große Domglocke brandete durch die Gewölbe. Herr 
Svendſon zählte die Schläge, erhob ſich und ſchob einige 
Tannenkloben näher ins Feuer. „Der Schleswiger Ver⸗ 
gleich iſt zu mager für König Erich. Gebt Holſtein aufl“ 

Quickborn trommelte mit den Fingern auf den Tiſch. 
„Ihr fordert unſinnig. Ich warne Euch, es gehen reißende 
Wölfe um, fie könnten eines Tages auch König Eeichs Thron 
anſpringen.“ 

Suendſon lächelte höflich. „Ihr ſprecht von Kriegen, 
ich ſprach von Verträgen. Haltet mir die Waagel“ 

Sein freundliches Lächeln erſtarrte; das Mädchen vom 
Schanktiſch war in die Niſche getreten. Ihr Blick ſiel Spend⸗ 
ſon ſeltſam feindlich an. 

„Mir iſt, als kennt ich Euch, Jungfer!“ Aber die 
knixte nur verlegen und flüchtete um die Säule. „Sprecht 
vorſichtiger, Quickborn!“ 

„Fürchtet Ihr Weiber?“ 

„Die Weiber nicht, aber ihre Liſt! Kommt näher, 
Freund!“ Herr Svendſon ſuchte in ſeiner Erinnerung 
irgendwo kreuzte das Geſicht ſeinen Weg. 

Von draußen fuhr der Sturm durch den Schwalch. Weſ⸗ 
jel kam triefend, den Hut in die Stten gedrückt, und brachte 
Briefe für Spendjon. Er ſetzte ſich au den Tiſch, wartete 
und ſtarrte unzufrieden ins Licht. Einige Kerzen waren 
am Verſiegen, zuckten auf und fielen in den Bechee zurück. 

Quickborn ſtand auf und verabſchiedete ſich. 

„Soll ich gehen?“ fragte Weſſel haſtig. 

„Bleib', Freund!“ lächelte Svendſon, „hier iſt ein Brief 
von dem Deutſchen am Kopenhagener Hof, lies ihn ſeſbſt. 
Er ſendet dir das Lied von Tyge Hermanſen.“ 


Es wurde ſtiller und dunkler in der Halle. Die brau⸗ 


nen Tiere auf Kiſſen und Wandgehängen, die Wolfsköpfe 


auf den Stuhllehnen ſchienen einſchlummern zu wollen. 

Da dröhnten ſchwere Schritte durch die Halle, Zurufe 
von den Tiſchen grüßten die neuen Gäſte. Hein Hoyer und 
ſeine Hauptleute kamen auf einen Trunk; ſie waren einige 
Wochen auf Fehde in Mecklenburg geweſen und ſtiegen 
durſtig und ſchweißgrau gerabeswegs vom Pferd in den 
Keller, froh, wieder in ihrer Stadt zu ſein. 

Als niemand am Schanktiſch war, ſtand der Jüngſte 
auf und klopfte derb mit dem Ring auf den hallenden Stein. 

Zwei Jungfern kamen zugleich hereingehuſcht, zapften 
ſchelmend die Kannen voll und wollten ſich's nicht nihmen 
laſſen, ſie den Herren ſelbſt an die Tiſche zu tragen. Aber 
als die eine Hein Hoyer den Becher vorſetzte, verſchüttete 
ſie vom Wein. Und Herr Svendſon, der aufmerkſam hin⸗ 
überſchaute, ſah, wie ihre Hände ſich um die Kanne 
krampften, ſah, wie ihre Augen zufielen und hörte einen 
dünnen Laut, der von ihren Lippen ſprang. Herr Hoyer 
aber ließ das Kinn auf die Bruſt ſinken; irgendwoher ſchien 
ein tiefer Schmerz an ſeine Stirn zu rühren. 

Svendſon blickte ſehr aufmerkſam hinüber; als Hoyer 
endlich aufſchaute, verbeugte er ſich, um neugierig mehr zu 


ſehen. Da ſchien der andere ſeinen Wunſch zu empfinden, 
er hob den Kopf, faßte den Becher und trank. Als er ab⸗ 
ſetzte, war das Mädchen entflohen. — . 


Viel Flugſand war in Avelkes Herz geweht, ſeitdem 
fie zu wandern anhob, von ihrer Seele ſanken die feierlichen 
Kränze, die fie einſt umwanden. Aber. wenn fie auch einſam 


“ 


war, ſah fle in ihren Nächten doch blaue Pferde mit dem 
Wind über den Himmel jagen, hörte ſie in ihren Träumen 
noch oft ein Pfeifen und ritt wie einſt mit Hein Hoyer über 
die Nebelhügel in die Heide. 


14. 1 


Bi Tage liefen einſam, Wochen und Monate, die ſich 
runden. 

Schwere Stunden kamen über Hamburg. Die Glocken 
3 die Menſchen zur Meſſe, aber ſie riefen ſtärker und 

er. r 

„Schepen in See! Schepen in See!“ ſang der Dom. 

„Waakt op, waakt op!“ mahnte Kathrinen gen Norden. 
Heere zogen durch Jütland, wilde Haufen rotteten ſich in 
Holſtein zuſammen. Und wo der warme Frühlingswind in 
die Dörfer ſchlug, brannten und hämmerten die Schieden. 
„Waakt op!“ 8 

„Bliwt eenig, bliwt eenig!“ rief Jacobi in gewaltigem 
Drang. „Bliwt eenig“, fielen die anderen ein und durch 
den flutenden Frühling brauſte das Gebet der Türme über 
alle Dächer in alle Kammern hinab. „Schepen in See, waakt 
op, bliwt eenig!“ 

Breitbäuchige Koggen fuhren die ſtürmiſche Elbe 
hinab, die Wacht auf den Wällen wurde verſtärkt. Mit ge⸗ 
waltſamer Hand verſuchte Hein Hoyer aufzuhalten, was in 
den Mauern zerfiel. Aber er ſchuf keine Liebe zum Werk; 
Rat, Amter und Geſellen waren trägen Geiſtes, haderten 
gegeneinander, mäkelten und ſchüttelten gleichmütig das 
Haupt, wenn die Eifernden von der jungen Freiheit 
ſprachen, die über alles ginge. i 

Der Frühling weckte die Wälder; die Wege wurden le⸗ 
bendig, ſie waren voll von Wagen und Pferden, fahrenden 
Haufen, die gegen klingende Münze zu König Erich zogen. 
Hamburg wußte davon, die Späher meldeten es. 

Auf Holſtein zu rechnen, hatte kein Gedeihen. Die 
Waffentüchtigen des Landes unter Graf Geerd lagen in der 
Hamme; ſelten war eine Landſchaft jo hart ihrer Führer 
beraubt. Die Bauern ſuchten zu rüſten und die kleinen 
Städte ſperrten die Straßen für die nordwärts fahrenden 
Söldner. Der alte Biſchof Heinrich, Vormund der Schauen⸗ 
burger, trachtete von Kiel aus das Land zu wappnen. Aber 
es waren Knaben und Greiſe, die von den Schlöſſern kamen, 
und was ihnen an Volk zuſtrömte, war nicht kriegsgewohnt: 
die Häupter der Holſten lagen in der Hamme. 

Hamburg durfte nur vorſichtig Rüſtungen wagen, ſie 
hätten dem König allzu willkommenen Anlaß zum Eingriff ge⸗ 
boten. Es wurden ihrer ohnehin nicht viel. In allen 
Häuſern gab es Männer, die Vergleiche ſuchten und die 
vom Aufgeben der neuerworbenen Rechte ſprachen, weil ſie 
die Fürſten reizten. Schmähſchriften liefen um; man warf 
Hoyer vor, daß er den mißglückten Bürgeraufſtand in 
Kopenhagen geſtützt habe und daß er ſeine eigenen Gedan⸗ 
ken über Hamburgs Wohlfahrt ſtelle. Andere rieten zur 
Unterwerfung und Lehnsherrentum, verſpräche der König 
nur der Stadt Handel ungeſchoren zu laſſen. Bekerholt 
warb offen für einen Frieden mit Svendſon, er wollte den 
Weg nach Lübeck und den Kanal von der Alſter zur Trave 
— die Stadt gewinnen, die Herzogtümer aber dem König 
aſſen. 

Der Däne ſchwieg dazu. 5 

Hoyer mußte vorſichtig ſein und Entſcheidungen aus⸗ 
weichen. Er begann zu verhandeln und verſuchte des Lauen⸗ 
burger Nachbarn ſich zu vergewiſſern und fragte an, ob Herr 
Johann einen Vertrag wider Hamburg mit dem König habe. 
Der Herzog beſtritt es, er kam ſogar einige Male in die 
Stadt, aber man wußte, daß er Leute warb und Bergedorf 
befeſtigte. Dann wandte ſich Hoyer an Svendſon. Der 
wunderte ſich baß, traute und mißtraute, verſchleppte alles 
und verſuchte ſchließlich wieder die Häupter der Parteien 
perſönlich an ſich zu binden. Er war ein kluger Diener ſei⸗ 
nes Fürſten, der unabläſſig den Traum des Nordens, ein 
Reich zwiſchen Elbe und Schweden im Auge behielt, der 
aber wohl wußte, daß man eine Stadt wie Hamburg ge⸗ 
winnen mußte, wollte man ſie erobern. Auf allen Wegen 
knüpfte er Verbindungen an und mühte ſich 5 
einzelnen zuliebe zu ſein und der Stadt Abbruch zu 2 
So ſuchte er auch mit Hoyer zu ſpielen, mitunter mit dem 
ſeltſamen Gefühl, nicht genau zu wiſſen, wer der Meiſter 
er 3 Svendſon hatte Zeit und wartete auf die rechte 

nde. 


Zwiſchen Oſtern und Pfingſten lag die große Ratshöge, 
eine alljährige Frühlingsfahrt, die Hamburg ſeinen aus⸗ 
wärtigen Gäſten gab. Man hatte ſie diesmal ausfallen 
laſſen wollen, aber es hätte die Spannung vermehrt; Herr 
Svendſon ſelbſt bat, alles zu vermeiden, was falſch gedeutet 
werden könnte. — 

So trabte auch Hoyer durch die Frühe des angeſetzten 
Tags die Alſter entlang zum Sammelplatz. 5 

Eine ſchwere Nacht hatte er hinter ſich. Geſandte von 
Holland waren gekommen, um Zwiſte mit der Stadt zu 
vergleichen. Es waren lebensluſtige Brüder, die ihn nach 
gutem Werk nicht aus den Fingern gelaſſen. Er hatte bis 
tief in die Nacht mit ihnen getrunken und ſie gegen König 
Erich zu bekehren verſucht. Däniſche Kaper hatten Gro⸗ 
ninger Schiffe aufgebracht ohne offenen Krieg, das kam ihm 
zuſtatten. Der Reiters Augen frohlockten; fruchtbare, gut⸗ 
gefüllte Stunden lagen hinter ihm. 

Hein Hoyer trieb das Tier an; der Sattel jankte und 
der Sand ſpritzte wie Silber unter den flüchtigen Hufen. 
Ein Brieflein fiel ihm ein, das ihm ein Unbekannter vor 
ſeinem Haus zugeſteckt hatte. Er fühlte unter den Koller, 
ob er's noch bei ſich hatte, und war gleichgültig zufrieden. 
Würde wohl ein Gnadengeſuch für einen armen Sünder ſein 
oder ein Verrat von Gevatter Bäcker an Gevatter Schnei⸗ 
der. Er verſuchte im Reiten das Papier zu öffnen, aber 
ſeine Hände waren verklammt, faſt wär's ihm vom Sattel 
geglitten. Dann hoben ſich ſchon die erſten roten Dächer 
durch den grünen Buſch, Hörner klangen und Wagen hol⸗ 
perten aufeinander zu. 

Die Niederländer waren beim Morgentrunk; Herr 
Eſturny mußte gerade ihren gebronnten Zucker koſten und 
Svendſon trank einen Pfefferſaft, von dem er nicht wußte, 
ob er ihm aus Höflichkeit oder wegen der gekaperten Tuch⸗ 
ſchiffe eingegeben wurde. Der halbe Rat drängte ſich um 
das Fäßlein, würdige Geſchlechtermänner mit ſpitznäſigen 
Weiblein und vollbuſigen Frauen der neuen Herren. Wie⸗ 
gend und wogend bewegte ſich alles in buntem Gedränge, ſo 
daß dem Nahenden das Herz im Leibe lachen möchte. Da 
fühlte Hein Hoyer unwirſch wieder das zerknitterte Brief⸗ 
lein in der Fauſt. Er riß die Hülle auf. „Heute nacht“, 
ſtand da in erregter Frauenſchrift, „heute nacht verſchwor 
ſich der Herr von Lauenburg, die Hamburger Ratshöge ab⸗ 
zufangen.“ 5 

Herr Hoyer las noch einmal, dann ſchob er das knit⸗ 
ternde Papier ins Wams zurück. „Heute nacht“, wieder⸗ 
holte er ratlos, feine Augen ſuchten einen Augenblick irr 
zwiſchen Himmel und Wald entlang, dann hatten die Nie⸗ 
derländer ihn erſpäht und brüllten ihn mit roten Köpfen 
an. „Heute nacht“, wiederholte er noch, begrüßte ſie lachend 
und ſah in Gedanken Herzog Johann, der geſtern abend 
mit Freunden im Ratskeller trank. Und er ſah eine Magd 
am Schanktiſch, das Herz begann plötzlich raſcher zu ſchla⸗ 
gen, ſo daß ſein Blut ihm rot ins Antlitz fuhr. Er las die 
Schrift noch einmal, Freude und Schreck ließen die Zeilen 
tanzen: „Heute nacht“ — wiederholte er beſorgt. 

Einen Augenblick lang erwog Hoyer, das Feſt abzu⸗ 
brechen, er wollte es ſchon mit Simon von Utrecht bereden. 
Aber er hatte nichts als das Papier, der behäbige Herr Si⸗ 
mon ließ ſich wegen ſolchen Wiſches nicht ſeine Höge ſtören. 
Der Lauenburger, würde er ſagen, unternimmt nichts ge⸗ 
gen Geſandte und die Fremden würden nach Hauſe ſchreiben, 
daß Hamburg ſich vor ſeinen eigenen Toren nicht ſicher 
füßſe. Kein Kaufbrief würde der Stadt Ware zu Borg 
ſchicken. > 

Während ihm all das durch den Kopf flog, begrüßte 
Hoyer die Gäſte, Karin Jylland vor allen anderen. 

Herr Sidenborg von Dordrecht ſchlug ſeine Laute zum 
Trunk, er kannte wohl hundert Lieder, eins ſüßer als das 
andere. 

„Was ſoll ich Euch ſingen, Hauptmann?“ 

Der ſchloß nachdenklich die Augen, man ſah es kaum 
unter den Brauen. Um ein Liebeslied möchte er bitten. 
Da erblickte er den Schreiber Weſſel. „Singt vom freien 
Hisko, der gegen Norden fuhr!“ 

Klaas Weſſel ſtand abſeits der Schar. Er begleitete 
Svenoͤſon und hatte für ein Packtier zu ſorgen, das von 
Körben der Frau Karin ſchwer war. Er horchte auf, als 
das Lied klang, ſeine Augen fanden Hoyer. Da ſchlenderte 
der Hauptmann auf ihn zu und ſchüttelte ihm die Hand wie 
den Herren allen, ſo daß dem Schreiber eine blutrote Welle 
ins Geſicht ſchlug. (Fortſetzung folgt.) 


Teure und folgenſchwere Külfe. 


In Amerika wurde kürzlich ein Seekadett zu 14 Tagen 
ſchweren Arreſt verurteilt, weil er ſich auf dem Bahnhof 
von Waſhington mit einem Kuß gar zu lange und zu aus⸗ 
giebig von ſeiner Braut verabſchiedet hatte. Das Urteil 
erſcheint hart, aber vielleicht überſchritt das Abſchiednehmen 
wirklich das Maß des Erlaubten und vielleicht war die Braut 
des Kadetten gar nicht ſeine richtige Braut. Immerhin, 
der Vorgang in Amerika zeigt wieder einmal, daß man 
beim Küſſen nicht vorſichtig genug ſein kann. 

Es können die ſchwerwiegendſten Folgen aus ſolchem 
Kuß entſtehen. Unter Umſtänden ſogar eine Heirat oder 
eine gepfefferte Schadenerſatzklage, weil dem Kuß nicht die 
Heirat gefolgt iſt. Darin ſind beſonders die Amerikanerinnen 
groß, wie die vielen Prozeſſe zeigen, die in Amerika wegen 
angeblichen und nicht gehaltenen Eheverſprechens geführt 
werden. 2 


Mr. Scott küßt ſeine Frau und zahlt 100 Dollar Strafe. 

Es iſt kein Zufall, wenn eines der meiſtgeleſenen ameri⸗ 
kaniſchen Bücher betitelt ift: „Warnung vor Küſſen.“ 
In dem Buch werden die jungen Männer ermahnt, und 
nicht die jungen allein, nicht ſo leichtſinnig darauf loszu⸗ 
küſſen, weil das juriſtiſch zu den ſchwerwiegendſten Konſe⸗ 
quenzen führen kann, was dann an einer Reihe draſtiſcher 
Beiſpiele gezeigt wird. 

Kußprozeſſe in Amerila ſind überhaupt ein Kapitel 
für ſich. Da waren in Jerſey City Mr. und Mrs. Scott. Herr 
Seott wollte eines Tages ſeine Frau küſſen. Ihm war 
gerade jo. Aber Frau Scott war, was auch wieder eine 
ſpezifiſche Eigenſchaft amerikaniſcher Frauen zu ſein ſcheint, 
nicht in kußfreudiger Stimmung. Und als Herr Scott Frau 
Seott dennoch einen Kuß gab, da lief fie zum Richter und 
verklagte den Gatten. Der Richter verurteilte Mr. Scott 
auch richtig zu 100 Dollar Strafe, denn, ſo heißt es in dem 
Urteil, ein Mann, der ſeine Frau küſſen will, müſſe vorher 
bei ihr anfragen, ob ihr das auch genehm ſei. 


Mr. Evans wird zum Küſſen verurteilt. 


Die Frauen haben es bei den amerikaniſchen Richtern 
immer leichter als die Männer. Die Männer können ſogar 
dazu verurteilt werden, ihre Frauen küſſen zu müſſen, 
auch wenn ihnen das durchaus keinen Spaß macht. Vor 
dieſe harte Notwendigkeit verſetzt ſah ſich ein Mr. Evans in 
Brooklyn. Die Che der Familie Evans war nicht beſon⸗ 
ders. Es gab ſehr oft Krach. Und einmal ließ ſich der Mann 
dazu hinreißen, ſeiner Frau einen Schlag zu verſetzen. Natür⸗ 
lich kam es zu einem Prozeß. Mr. Evans entſchuldigte ſich 
damit, daß er ſeine Frau nicht ausſtehen könne. Das ſei, 
meinte der Richter, kein Grund, zu einem derartigen Vor⸗ 
gehen. Eigentlich müßte er auf einige Monate ins Gefängnis. 
Aber das wäre nicht Strafe genug. Und ſo wurde Mr. Evans 
dazu verurteilt, Mrs. Evans täglich dreimal zu küſſen, 
morgens, nach dem Diner und vor dem Schlafengehen. 
Mr. Evans ſah ſeine Frau an. Er wollte, ſagte er, doch lieber 
ins Gefängnis. Der Richter aber ſchüttelte den Kopf. Die 
Strafe müſſe exemplariſch ſein und ſo blieb es dabei; Mr. 
Evans hat zur Strafe ſeine Frau zu küſſen. 


Er küßt drei Mädchen und brummt vier Monate. 

Ein junger Mann hatte in Newyork öffentlich auf dem 
Broadway drei junge Mädchen geküßt. Natürlich wurde 
er angeklagt. Wenn er eine geküßt hätte, wäre vielleicht eine 
Klage auf Ehelichung erfolgt. Aber bei drei Mädchen hat das 
ſeine Schwierigkeiten. Der junge Mann entſchuldigte ſich 
damit, daß er in feuchtfröhlicher Stimmung geweſen ſei 
und alle Welt hätte umarmen können. Feuchtfröhliche Stim⸗ 
mungen, meinte der Richter, gäbe es in Amerika nicht. Der 
Prozeß ſpielte noch vor Aufhebung der Prohibition. Und 
dann, führte der junge Mann weiter aus, ſeien die jungen 
Mädchen ſo ſchön geweſen. Er hätte einfach nicht anders 
können, er hätte ſie küſſen müſſen. Doch auch dieſer galante 
Einwand half ihm nichts. Er mußte auf vier Monate ins 
Gefängnis. 

Ein Kuß koſtet eine verlorene Schlacht. 

All dieſe Kußgeſchichten find aber nichts gegen den 
Kuß, der die Veranlaſſung war, daß die Engländer während 
des Burenkrieges eine ſchwere Niederlage erlitten. 
Am 27. Februar 1881 wurden die Streitkräfte des engliſchen 


Generals Str George Colley von den Buren bei dem Majuba⸗ 
berg angegriffen und faſt gänzlich aufgerieben. Colley ſelbſt 
wurde getötet. 

Damals wurde England in Uruguay von einem jungen 
Diplomaten vertreten, der ſich in eine ſehr hübſche Tochter 
des Landes verliebt hatte. Auf einer größeren Geſellſchaft 
bat er ſie um ihre Hand und ſie gab ihm ihr Jawort. Auf 
dieſer Geſellſchaft war auch der engliſche General Kerr 
anweſend, damals noch ein junger Offizier, von dem dieſe 
Einzelheiten ſtammen. f 

Der junge Diplomat gab der Geſellſchaft die Verlobung 
bekannt. In dem Augenblick, da er ſeine Braut zum erſtenmal 
öffentlich küßte, wurde ihm ein Telegramm überreicht. 
Er ſteckte es in ſeine Taſche, um es ſpäter zu leſen. In 
ſeinem neuen Glück dachte er aber nicht weiter an die Depeſche, 
die ſein Diener erſt am nächſten Tage beim Säubern des 
Anzugs fand. Als der Diplomat die Depeſche entziffert hatte, 
ſprang er entſetzt auf. Das chiffrierte Telegramm enthielt 
den Befehl, das britiſche Geſchwader, das vor Monte⸗ 
video lag, ſofort nach dem Kap der guten Hoffnung zu 
ſenden und die Landung von 1000 Mann und 8 Feldkanonen 
vorzubereiten, = den Mannſchaften von Sir George Colley 
zur Hilfe eilen ſollten. 5 

Es war zu ſpät, den Befehl auszuführen. Das Geſchwader 
hatte am Morgen den Hafen verlaſſen. Drahtloſe Telegramme 
gab es damals noch nicht und ein kleines Kanonenboot, das 
dem Geſchwader nachgeſchickt wurde, mußte wegen ſtürmiſchen 
Seegangs unverrichteter Dinge zurückkehren. Dieſer Kuß 
hat England eine verlorene Schlacht, verlorenes Preſtige 
und 1000 Soldaten gekoſtet. ö 


Eulen⸗Spinnſtube. 
Geſchichte aus dem Kirchturm. 
Von Max Geißler. 


Z3bwiſchen dem Gebälk des Kirchturms im kleinen Wald⸗ 
dorf, hoch über der Glockenſtube, hauſte ein Völkchen Eulen. 
Aus den ſchmalen Schallöchern hatten ſie einen herrlichen 


Ausblick auf die mondblaue Landſchaft, und wenn Winter⸗ 


ſtürme um die Dächer ſtoben — ſie focht das nicht an. 

Nach dem abendlichen Jagdausfluge ſaßen ſie dort bei⸗ 
ſammen, pflegten der Verdauung, warfen Gewöll aus und 
ſchnurrten wie die Katzen am gemütlichen Herdſitz oder wie 
die Räder der alten Frauen in den Waldhäuſern. — Die 
reine Spinnſtube! 


Unterhaltung gab's immer genug und ein poſſierliches 
Spiel der Mienen und der Nickhäute, wenn die Turmglocke 
ihre Schläge hinauswirbelte in die Welt. Aber es gab auch 
andere hübſche Sachen: Man beobachtete, wie die hellen 
Fenſter der Häuſer finſter wurden, wenn es zehn Uhr ge⸗ 
ſchlagen hatte. Oder man hörte, wie das Horn des Wächters 
auf der ſtillen Straße erklang und wie der Schritt des alten 
Mannes leiſer wurde, der den Spieß im Wandern immer 
neben den fechten Fuß ſetzte. Stundenlang konnte man da 
zuſchauen! Unten im Menſchenland war ſtets etwas los. 


Einmal aber geſchah es, daß eine der Eulen von ihrem 
Jagdausflug auf Mäuſe nicht in den Turm zurückkehrte. Es 
war eine aufregende Geſchichte. Das Unwetter, das mit 
Sturm und Hagel über das Dorf praſſelte, konnte die Ge⸗ 
vatterin nicht zu Tode gebracht haben. Alſo blieb nur der 
Anſchlag eines Menſchen übrig. 

Die Menſchen galten in der Spinnſtube als ein Geſchlecht 
von fragwürdiger Begabung, und unzuverläſſig waren ſie 
obendrein. Man wußte nie recht, wie man ſich zu dieſen 
zweibeinigen Geſchöpfen ſtellen ſollte. Die Mädel in der 
Dämmerung, wenn ſie eine Eule ſahen, deckten ihre Flachs⸗ 
haare mit beiden Händen zu und ſchrien, weil ſie ſich ein⸗ 
bildeten, die Eulen rauften ihnen die Haare aus, um ſie fürs 
Neſt zu verwenden. Die Leute in der Gegend waren von 
dem Aberglauben nun einmal beſeſſen. Und das kam daher: 
Vor langen, langen Jahren hatte der Küſter in der Dämme⸗ 
rung nachdenklich vor einem Grabe geſtanden, bewegungslos 
und ohne Hut, wie eine Säule. Da ſetzte ſich ihm ein alter 
Steinkauz auf den Kopf. Als der Mann unter dem Vogel 
zu hüpfen begann, erkannte das Tier ſeinen Irrtum und 
ſtrich mit Geheul ab. Dabei blieb ihm die Perücke des Küſters 
in den Fängen. Und den gebundenen Sinnen der Menſchen 
war es nun völlig klar geworden: Der zerſtreute Kauz hatte 
den falſchen Haarſchmuck ſtehlen wollen! 


— 


nie ganz klar geworden. 


« 


Nach jedem Anſchlag, nach jeder Verfolgung durch 
Menſchen herrſchte in der Spinnſtube lebhafte Empörung. 
So auch jetzt. Ein paar Tage vergingen, da machte ein 
Schleierkauz vor der Krähenhütte des Jägers, gleich drüben 
am Waldrand, eine Entdeckung. Zuzeiten fliegen die Eulen 
nämlich auch gern am Tage. 

Daß du die Nas ins Geſicht behältſt! — Was da auf 
dem Querholze ſaß, mit den Flügeln ſchlug und den Kopf 
nach oben wandte, das war doch keine andere als die ver⸗ 
mißte Gevatterin aus der Spinnſtube! 

Der Schleierkauz war reich an Erfahrungen. Mit aller 


Vorſicht bäumte er bei der Krähenhütte auf und äugte ſcharf 


hinab. Keine Frage: Sie war es! 
inzwiſchen verändert! 

Eilig flog er in die Spinnſtube, und nach einer Weile 
kehrte er mit einem halben Dutzend ſeiner grauen Genoſſen 
und Genoſſinnen zurück. Sie betrachteten ſich die Sache. 
Sehr merkwürdig anzuſehen, in der Tat! Manchmal ſpreizte 
die Gevatterin auf dem Querholz beide Schwingen, und es 


Aber wie hatte ſie ſich 


war dazu doch gar keine Veranlaſſung. Manchmal drehte 


ſie den Kopf wunderlich und nickte. Sie war viel lebendiger 
als ſonſt, aber ihre Bewegungen wirkten ruckhaft, eckig und 
lächerlich ſteif. Schrecklich! Es war, als ſei die Gevatterin 
um den Verſtand gekommen. 

Und weil es in ihrer Sippe Brauch iſt, die Kranken und 
Altersſchwachen mit Stumpf und Stiel zu kröpfen, hielten 
die Mitglieder der Spinnſtube die Stunde für gekommen: 
eine Ohreule nahm neben ihr Platz auf dem Querholz. Ein 
Waldkauz geſellte ſich hinzu. Da merkte der Jäger in der 
Krähenhütte die Abſicht. Und da ſich jagdbare Vögel an 
dieſem Tage nicht anlocken ließen, kroch er hervor und zog 
den Aſt mit der Eule einfach aus der Erde. Die Armſte! 
Nicht einmal aufrecht ſitzen durfte ſie. Sie wurde getragen 
wie ein Knüppel, den einer unter den Arm geklemmt hat! 
Waagerecht. Und fiel doch nicht herunter? 

Kein Wunder! Sie war ausgeſtopft und mit einem 
Mechanismus verſehen; ihr geheimnisvolles Leben hing an 
einem Faden, an dem der Jäger in der Krähenhütte zog. 
Das hatte er ſo gemacht, weil er einen lebenden Uhu nicht 
auftreiben konnte. f 

Den Mitgliedern der Spinnſtube aber war die Löſung 
dieſes Rätſels verſagt. 


Eisfiſcher. 

Von Leon Freiherrn von Campenhauſen GDS. 

Ein leichter Stoßwind fährt über die Eisfläche des 
Ladogaſees und treibt feinkörnigen Schnee vor ſich her. 

Fern bis an den Horizont, durch nichts unterbrochen, 

dehnt ſich das reine Weiß. Nur die Erlen am Ufer ſtrecken 
ihre kahlen Aſte gegen den grünblauen Himmel. 
Deer kleine Sohn des ruſſiſchen Bauern ſteht auf dem 
Dach des Wohnhauſes, hält den Schornſtein umklammert 
und ſpäht über die Eisfläche hin. Fern am Horizont hat er 
dunkle Punkte geſichtet. Jetzt gleitet er vom Dach herab, 
rennt zur Dreſchſcheune, ſtürmt hinein und ſchreit: 

„Sie kommen, ſie kommen.“ 

„Wie groß ſind ſie?“ fragt der Bauer. 7 

„Als ich ſie ſah, waren fie jo groß wie Haſelnüſſe, aber 
jetzt werden ſie ſo groß wie Eier ſein.“ 

„Alſo ſteig nur wieder auf den Ausguck, und wenn ſie 
ſo groß wie Pferde, Menſchen und Schlitten ſind, dann ruf 
mich.“ Und wieder ergreift er eine Handvoll vom gedörrten 
und gebrochenen Flachs, ſchwengt ihn über den glatten Holz⸗ 
block und ſchlägt mit dem großen weißen Holzmeſſer bis die 
letzten Hedeteilchen entfernt ſind und der Flachs ſeidig 
glänzt. 

Neben ihm arbeiten ſeine älteren Söhne. Wiſch — 
wiſch — wiſch — ſchlagen die Meſſer, und gelbliche Hede⸗ 
flöckchen fliegen durch das Halbdunkel der Scheune. Aus 
dem Darraum nebenan quellen Rauchſchwaden durch die 
Ritzen der ſchwarzbraunen Luke. 

„Sie ſind da“, ſchreit es vom Wohnhausdach. 

Der Bauer legt das Schlagmeſſer aus der Hand und 
ſtampft dem See zu. Dort, einige hundert Meter vom 
Ufer entfernt, beginnt lebhaftes Treiben. 

Die Eisfiſcher ſind da. Woher ſie kommen, iſt eigentlich 
Irgendwoher, aus der weiten 
weißen Ferne kommen ſie Jahr für Jahr mit ihren be⸗ 
packten Schlitten und den kleinen zottigen Pferdchen. 


Aus den Schlitten mit den unbeſchlagenen Eſchenholz⸗ 
ſohlen kommen lange Netze zum Vorſchein, Holzkübel, 
Eimer, eiſerne Haken, Brechſtangen, Axte, Weidenkörbe, lange 
Holzſtangen, Senkſteine, Korkſchwimmer, Säcke mit Speck 
und Schwarzbrot, Lindenbaſtmatten und Heu. £ 

Bald krachen ſchwere Schläge. Lange Reihen von Löchern 
ſchlagen die Ankömmlinge in das Eis, ſchieben lange Stangen 
hinein und ziehen das Netz unter dem Eiſe langſam immer 
weiter von einem Loch zum andern. In weitem Bogen 
durch dieſes fiſchreiche Gewäſſer. 


Plötzlich heult das Eis auf, und aus der Tiefe brüllen 


Donner herauf, als führen unſichtbare Rieſen auf haus⸗ 
hohen Laſtwagen dröhnend über den See. Nikita, der aberite 
der Fiſcher bekreuzt ſich und murmelt ein Gebet. 


Mit ſeinen 82 Jahren hatte er manches erlebt. 

Einmal war während des Fiſchens eine breite Spalte 
entſtanden, wodurch zwei ſeiner Söhne von der Hauptgruppe 
abgetrennt wurden. Die beiden hatten das Ufer nicht er⸗ 
reicht. Die Nacht hatte ſie in die Irre geführt, und der 
Treibſchnee ihnen den Verſtand verwirrt. Niemand hat mehr 
von ihnen gehört. Man hat aber damals öfter als ſonſt die 
Kolkraben über die Eisfläche ſegeln ſehen und ihr krächzender 
Schrei hat freudiger als ſonſt aus ihren rauhen Kehlen ge⸗ 
klungen. 

Jetzt wird das Netz gezogen. Und bald zappeln die Fiſche 
in glitzernden Haufen, ſchnellen hoch und klatſchen mit ihren 
Schwänzen gegen das glasklare Eis. Fette Brachſen, 
Barſe, Hechte und Weißfiſche. Die Sonnenſtrahlen ſchießen 
gegen das blanke Eis, prallen zurück, treffen die glitzernden 
Fiſche und ſpringen mit ihnen in wirbelndem Tanz. 
ziehen die beladenen Schlitten dem Bauernhofe zu. 

Das Feuer praſſelt im Herde. In den Gläſern dampft 
der Tee. Der alte Nikita geht hinaus, macht ſich bei ſeinem 
Schlitten zu ſchaffen, kommt mit einem großen Sack, der ge⸗ 
füllt mit fetten Brachſen iſt, wieder und macht dieſen dem 
Bauern zum Geſchenk. Dann ſtreckt er ſich auf die Bank 
und wendet ſein Geſicht der rauchgeſchwärzten Wand zu. 
Und als er ſpricht, hat ſeine Stimme einen hohlen Klang. 

„Das war mein letzter Winterfiſchzug. Ich werde alt. 
Die Augen werden trübe und die Kniee zittern. Ich komme 
nicht wieder. Und nun werde ich dir, Bauer, ſagen, warum 
ich dir und deinem Vater ſeit 57 Jahren nach jedem Fiſch⸗ 
fang den Sack mit den ſchönſten Fiſchen brachte. 

Ich war 25 Jahre alt. Mein Vater und ich hatten uns 
verirrt. Im Schneeſturm auf dem See. Nach dem Fiſchfang. 
Wir erreichten endlich das Ufer. Es war eine weite Fläche 
ohne Baum und Strauch. Wir waren nahe daran zu er⸗ 
frieren. Wir und die Pferde. 

Da ſahen wir eine Heuſcheune ſtehen. Wir brachen 
ſie ab. Stück für Stück. Und verbrannten ſie. Stück für 
Age Und an dem Feuer wärmten wir uns bis die Sonne 
am 

Und die Scheune war eure!“ 

In der Stube iſt es ſtill. Nur die alte Wanduhr mit 
den roten Roſen auf dem weißen Zifferblatt tickt leiſe und 
eilfertig. 

Plötzlich holt fie aus. Klapp — ſchnurr — und dann 
ſchlägt ſie mit dünner Stimme. 


Luſtige Ecke a 
| Im Bilde. 


„Sieh, das dort iſt der Sohn des Photographen.“ 
„Soſo! — Aber ſchlecht entwickelt!“ 


Beiſpiel. 


„Warum haben Sie die Hand verbunden?“ 
„Habe meiner Frau einen Gurkenhobel geſchenkt und 
ihr gezeigt, wie praktiſch er iſt.“ 


Guter Rat. 


„Ich kuriere mich ſelbſt nach Büchern.“ g 

„Sehen Sie ſich vor, daß Sie nicht an einem Druckfehler 
ſterben.“ 5 
— ——— eng 
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